
|
ZürichZürichsee-Zeitung

Samstag, 6. Januar 2018 19

Zürich – eine politisch gespaltene Stadt
Seit einem Jahrhundert ist die SP die wählerstärkste Partei in der Stadt Zürich. Eine absolute Mehrheit im Parlament besass sie aber nur in den 1930er-Jahren.
Traditionell ist die Stadt in ein bürgerliches und ein linkes Lager geteilt. Erdrückend ist die linke Mehrheit in der Exekutive. Die Wahl vom 4. März lässt bürgerliche Hoffnungen keimen.

Wohnungsbau und Förderung des
Fuss- und Veloverkehrs überwiegen.

Anders bei den Bürgerlichen: Die 
SVP ist seit 1990 in der Opposition. 
Aus dieser Position hat sie auch die 
Vertreter von FDP und CVP im Zür-
cher Stadtrat immer wieder scharf at-
tackiert. Freisinnige mussten sich als 
«Weichsinnige» verunglimpfen lassen. 
Und der nun scheidende CVP-Stadtrat 
Gerold Lauber wurde 2006 mit Unter-
stützung der SP zulasten des damali-

gen SVP-Kandidaten und langjährigen 
Stadtparteipräsidenten Roger Liebi 
gewählt. Zwar bemühen sich die bür-
gerlichen Parteistrategen vor Wahlen 
jeweils, diese Wunden als längst ver-
heilt vergessen zu machen. Doch Tat-
sache ist: Bei Zürcher Stadtratswahlen 
funktionierte seit 1982 kein bürger-
liches Wahlticket mehr so richtig. Die 
Hemmschwelle, nebst Kandidaten der 
eigenen bevorzugten Partei noch alle 
anderen bürgerlichen Kandidaten auf 
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dem 1986 die Grünen und vier Jahre 
später die AL ins Stadtparlament einzo-
gen, blieben die Mehrheitsverhältnisse 
dort knapp.

Die Spaltung Zürichs in eine linke 
und eine bürgerliche Hälfte war nach 
dem Zweiten Weltkrieg lange auch an 
der Sitzverteilung in der Stadtregierung 
abzulesen: Zumeist standen vier Sozial-
demokraten zwei Freisinnige sowie ein 
bis zwei LdU-Mitglieder, ein CVPler 
und manchmal ein SVPler gegenüber. 
Aus dem roten war ein zumindest halb-
wegs bürgerliches Zürich geworden. 
Nach den 1980er-Jugendunruhen wur-
de daraus bei den Wahlen 1982 ein klar 
bürgerliches Zürich – in der Regierung 
und im Parlament. Die bürgerliche Do-
minanz dauerte allerdings nur wenige 
Jahre. Bei den Wahlen 1990 erfolgte die 
rot-grüne Wende. In der Stadtregierung 
sind die Bürgerlichen seither in der 
Minderheit. Doch wie kommt es, dass 
sie aktuell nur ein Drittel der Stadtrats-
sitze halten, obwohl sie bei den Stadt-
parlamentswahlen in Zürich zuletzt
jeweils mehr oder weniger die Hälfte
aller Stimmen holten?

Die Gründe dafür liegen im Lagerden­
ken.  Wer in Zürich eher links wählt, hat 
in der Regel keine grosse Mühe, neben 
den SP-Kandidatinnen und -Kandida-
ten auch noch solche der Grünen oder 
gar der AL auf die neun Linien des 
Stadtrats-Wahlzettels zu schreiben. 
Zwar gibt es im linken Lager durchaus 
Konkurrenzdenken unter den Partei-
strategen. Doch zum Bruch ist es seit 
der rot-grünen Wende nie gekommen. 
Die gemeinsamen Interessen bei
zentralen Themen wie gemeinnütziger 

den Wahlzettel zu schreiben, war für 
zu viele zu hoch.

Ob sich daran am 4. März etwas ändert, 
bleibt abzuwarten.  Immerhin umfasst 
das bürgerliche Stadtrats-Wahlticket 
mit Susanne Brunner (SVP) eine Frau, 
die einst für die CVP politisierte. Dies 
könnte parteienübergreifende Solidari-
tät im bürgerlichen Lager wecken. Der 
zweite SVP-Kandidat, Roger Bartholdi, 
geniesst als Bankenpersonalvertreter 
gar die Unterstützung des Gewerk-
schaftsbundes – was für SVPler eher un-
typisch ist. CVP-Kandidat Markus Hun-
gerbühler wiederum macht mit einer 
42-seitigen Wahlbroschüre von sich re-
den, die ihn bildreich als Dressman mit 
edlen Krawatten und teuren Uhren 
zeigt. Seine Botschaft bleibt dabei in-
haltlich vage. Doch rein optisch zeigt er 
sich als Vertreter des Finanzplatzes, was 
wohl auch FDP-Wählern gefallen soll. 
Für Michael Baumer schliesslich, der 
neben dem Bisherigen Filippo Leuten-
egger den zweiten FDP-Stadtratssitz 
verteidigen soll, wäre eine Nichtwahl ob 
der traditionellen Stärke des Freisinns 
in Zürich schlicht blamabel.

Was die Sehnsucht der Parteistrate-
gen von SVP, CVP und FDP nach einer 
bürgerlichen Wende zusätzlich anregt: 
Mit Claudia Nielsen (SP) und Richard 
Wolff (AL) standen zuletzt zwei Vertre-
ter der rot-grünen Stadtratsmehrheit im 
Kreuzfeuer der Kritik. Gut möglich, dass 
bei ihnen das linke Wahlticket am 4. 
März weniger funktioniert als sonst seit 
1990 üblich. Aber die Wahrscheinlich-
keit, dass daraus gleich eine bürgerliche 
Wende resultiert, ist dennoch klein.

Matthias Scharrer

Zürich wählt am 4. März, und ein-
mal mehr sehnt sich das bürgerli-
che Lager danach, die rot-grüne

Dominanz in der Regierung der gröss-
ten Schweizer Stadt zumindest abzu-

schwächen. Zur Erinnerung: Sechs von 
neun Stadträten sind politisch rot-grün. 
Die SP ist dabei mit vier Stadtratsmit-
gliedern tonangebend, zumeist harmo-
nisch begleitet von Daniel Leupi (Grü-
ne) und Richard Wolff (AL). Allerdings 
tickt Zürich gar nicht so links, wie es die 
Regierungszusammensetzung vermu-
ten lässt. Im Stadtparlament herrschte 
in den letzten vier Jahren eine Pattsitu-
ation – zumindest, wenn die Grünlibe-
ralen mit SVP, FDP und CVP stimmten, 
wie in finanzpolitischen Fragen gesche-
hen. Mit anderen Worten: Das ver-
meintlich rot-grüne Zürich ist eine
gespaltene Stadt. Rund die Hälfte der 
Wählerschaft wählt bürgerlich-liberal, 
wenn es gilt, sich für eine Partei zu
entscheiden.

Diese Spaltung hat Tradition.  So ist die 
SP zwar seit einem Jahrhundert wähler-
stärkste Partei in Zürich. Doch für eine 
absolute Mehrheit im Parlament reichte 
es ihr nur zu Zeiten des «roten Zürich» 
in den 1930er-Jahren. In den Jahrzehn-
ten danach war die SP stets auf Partner 
in der Mitte angewiesen, um in Zürich 
prägend mitwirken zu können. Zu fin-
den waren diese beim Freisinn, aber 
auch beim Landesring der Unabhängi-
gen (LdU) und bei der EVP. Auch nach-
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Zur Ausgangslage der
Wahlen in der Stadt Zürich

*Ersatzwahlen

Sitze

1933

1938

1942

1946

1950

1954

1958

1962

1966

1970

1974

1978

1982

1986

1990

1994

1998

2002

2006

2010

2014

1949*

1 2 3 4 5 6 7 8 9

SP SVP FDP CVP Grüne EVP LdU Übrige Qu
el

le
 S

ta
tis

tis
ch

es
 Ja

hr
bu

ch
 d

er
 S

ta
dt

 Z
ür

ich
, G

ra
fik

 a
k

Arabisch ist häufiger als Rätoromanisch

In der grössten Stadt der
Schweiz leben über 400 000
Menschen – zwei Drittel davon
sind Schweizerinnen und
Schweizer, das restliche Drittel
stammt aus 170 Nationen.
Zürich umfasst zwölf Quartiere,
trotz ihrer Grösse ist sie nicht die
am dichtesten bebaute Stadt der
Schweiz. Pro Quadratkilometer
leben in ihr durchschnittlich
4500 Personen. In Basel sind es
7100 und in Genf sogar 12 400
pro Quadratkilometer. Auch
wenn man die für Zürich charak-
teristischen grossen Wald-, Wie-
sen- und Seeflächen auf dem
Stadtgebiet abzieht und nur die
Siedlungsfläche betrachtet, ist
die Stadt weniger kompakt be-
baut als Genf und Basel.

Statistik Stadt Zürich verfügt
über einen Fundus an Zahlen da-
zu, was die Besonderheit Zürichs
ausmacht. Eine Auswahl.

• Heizung: 16 Prozent der Stadt-
zürcher Bevölkerung beheizen
ihre Wohnung mit Fernwärme
aus den Kehricht- und Holzver-
brennungsanlagen. Erneuerbare
Energien werden seit zehn Jah-
ren zunehmend genutzt. Beson-
ders in Zürich-Nord und Zürich-
West, wo die meisten neu gebau-
ten Wohnungen zu finden sind,
wird mit Fernwärme von Entsor-
gung + Recycling Zürich geheizt.
Die Wärmepumpe findet in der
ganzen Stadt zunehmend Ver-
breitung, ältere Gebäuden wer-
den aber nach wie vor gern mit
Öl- und Gasheizungen warm ge-
halten.
• Sprachen: Insgesamt 1270 Ein-
wohnerinnen und Einwohner der

Stadt Zürich sprechen Räto-
romanisch als Hauptsprache. Zu
den häufigsten 30 Stadtzürcher
Hauptsprachen gehören unter
anderem Arabisch (2240 Perso-
nen), Thai (1320 Personen), Farsi
(870 Personen), gefolgt von Japa-
nisch (650 Personen), Tigrinya

(550 Personen) sowie Bengalisch
(510 Personen) und Tagalog (490
Personen).
• Bildung: Vier von fünf Stadt-
bewohnern und -bewohnerin-
nen im Alter zwischen 25 und
34 Jahren sind dabei, eine Wei-
terbildung zu absolvieren.

• Beliebte Namen: Auch die
kleinsten und jüngsten Bewoh-
ner der Stadt Zürich dürfen in
den statistischen Auswertungen
nicht fehlen. Insgesamt 29 Babys
mit dem Vornamen Emma und
30 Louis feierten im Jahr 2017
ihren ersten Geburtstag. Bei den

Mädchen folgten in der Rangliste
der beliebtesten Namen 25
Julias, 23 Ellas und ebenso viele
Linas. Bei den Knaben wurden
27 Julians, 24 Liams und 21 Babys
mit dem Namen Moritz erfasst.
• Grünfläche: Zürich hat mit
seinen Pärken, der Seeuferpro-
menade und den vielen öffentli-
chen Plätzen einiges zu bieten. So
sind zum Beispiel im städtischen
Baumkataster rund 22 000 auf
öffentlichem Grund stehende
Strassenbäume erfasst. Wie Sta-
tistik Stadt Zürich mitteilt, sind
davon 1660 gepflanzte Weih-
nachtsbäume. Wie viele davon in
der Weihnachtszeit geschmückt
waren, ist nicht bekannt.
• Parkplätze: So grün sich die
Stadt Zürich auch präsentiert,
auf den Strassen zeichnet sich ein
etwas anderes Bild. Insgesamt
verzeichnet die Limmatstadt
rund 28 000 öffentliche Abstell-
plätze für Zweiräder. Das sind
etwa 2,5-mal weniger, als es
öffentliche Autoparkplätze gibt.
• Veranstaltungen: Am jüngst
durchgeführten Silvesterlauf nah-
men 20 444 Läuferinnen und Läu-
fer teil. Mehr als 10 000 Zuschaue-
rinnen und Zuschauer waren im
Sommer ins Stadion Letzigrund
geströmt, um die Schweizer
Leichtathletik-Meisterschaften 
zu verfolgen. Bei lauen Tempera-
turen, wie die Statistiker wissen.
• Klima: Der Sommer 2017 war
der drittwärmste seit Messbe-
ginn im Jahr 1864. Zwischen Juni
und August betrug die durch-
schnittliche Tagestemperatur in
Zürich 19,5 Grad – 1,8 Grad über
dem Normwert.
• Lieblingsgetränk: Bei solch
milden Temperaturen gönnen
sich die in Zürich Wohnhaften
auch gerne eine kühlende Erfri-
schung: 4,3 Prozent der Bevölke-
rung trinken täglich Bier.

Lina Giusto

STATISTIK Von der Heizung 
über die Sprache bis zum 
Bierkonsum: Statistik Stadt 
Zürich lässt zahlenmässig 
nichts unerfasst.

Die Einwohner der Stadt Zürich stammen aus rund 170 Nationen. 4,3 Prozent trinken täglich ein Bier. Keystone

Tierschützer 
erringt Sieg
URTEIL Das Bundesgericht hat
Tierschützer Erwin Kessler in
einem gestern publizierten Urteil
recht gegeben. Es geht um alte
Links im Internet. Die NZZ hatte
auf ihrem Onlineportal im Juni
2016 einen Artikel unter dem Ti-
tel «Radiobeitrag verstösst gegen
Gebot der Sachgerechtigkeit»
publiziert. Unter dem Hinweis
«Mehr zum Thema» verlinkte die
NZZ zwei alte Artikel aus dem
Jahr 2001.

In deren Titeln war von «Ras-
sendiskriminierung» und von
«Neun Monate Gefängnis für
Tierschützer Erwin Kessler» die
Rede. Die Artikel gaben aber
nicht den definitiven Ausgang des
Verfahrens wieder. Die Verurtei-
lung wurde später aufgehoben.

Der Tierschützer erhob des-
halb Strafanzeige gegen nicht be-
kannte Journalisten der NZZ we-
gen Verleumdung. Und er machte
eine Genugtuung von 1000 Fran-
ken geltend. Die Staatsanwalt-
schaft nahm die Untersuchung
nicht an die Hand, und das Ober-
gericht wies eine Beschwerde von
Kessler ab.

Anders das Bundesgericht: Es
hat die Beschwerde von Kessler
gutgeheissen. Die Staatsanwalt-
schaft muss nun eine Unter-
suchung eröffnen. Laut Bundes-
gericht entsteht durch die Artikel
aus dem Jahr 2001 «fälschlicher-
weise der Eindruck, der Tier-
schützer sei rechtskräftig zu
neun Monaten Gefängnis ver-
urteilt worden».

Das Gericht stützt sich dabei
auf den Durchschnittsleser ab.
Dieser gehe bei den verlinkten
Artikeln aus dem Jahr 2001
davon aus, das Verfahren sei
erledigt. Und der Leser erwarte,
dass er über die rechtskräftige
Beurteilung der Tat informiert
werde. pag


